
Berlinale

„Ich bin so fett –
scheißegal“
Die Schauspielerin Anna Brügge-
mann, 36, über die Wirkung ih-
rer Aktion „Nobody’s Doll“, die
sie auf der Berlinale startete –
mehr als hundert Schauspiele-
rinnen und Filmschaffende hat-
ten zuvor ihren Aufruf gegen
den herrschenden Dresscode
und für mehr Vielfalt auf dem
 roten Teppich unterschrieben
(SPIEGEL 5/18).

SPIEGEL: Die Berlinale ist fast
vorüber – wie viele Buttons
mit dem Aufdruck „Nobody’s
Doll“ haben Sie unter die
Leute gebracht?
Brüggemann: Knapp 500, alle,
die ich hatte. Ich habe noch
mal nachbestellt.
SPIEGEL: Ihre Aktion hat eini-
gen Wirbel verursacht.
 Welche Reaktionen haben
Sie besonders gefreut?
Brüggemann: Am meisten
 freute mich ein Gespräch zwi-
schen zwei sehr schlanken
Damen, das ich zufällig be-
lauschte. „Hast du schon von
dieser Aktion Nobody’s Doll
gehört?“– „Ja, finde
ich toll. Gestern
stand ich vorm Spie-
gel und dachte: Ich
bin so fett. Was soll
ich bloß anziehen?
Und dann dachte ich:
scheißegal, Nobody’s
Doll!“ Dazu die
Rückmeldungen von
meinen Kolleginnen,
dass die Gespräche
auf der Berlinale
diesmal überhaupt
ganz anders verlau-
fen seien. Großartig!
Aber auch Frauen,
die nichts mit Film
zu tun haben, haben
mich kontaktiert
und mir gedankt. 
SPIEGEL: Es gab 
auch Gegenwind.
Wie  lauteten 
die Argumente?
Brüggemann: Eigent-
lich gab es vor allem
zwei Gegenargumen-
te: „Ich ziehe mich
gerne so an, deswe-
gen bin ich noch lan-
ge kein Püppchen.“

Und: „Ich habe schon immer
angezogen, was ich wollte,
ich war noch nie jemandes
Puppe.“ Denen habe ich ge-
antwortet, dass sie sehr will-
kommen seien bei unserer
Ak tion. Genau die brauchen
wir als Vorbilder, Frauen, 
die so aussehen und auftre-
ten, wie sie es wollen. Ich
wünsche mir eine größere
Sichtbarkeit von Frauen, 
die das gängige Schönheits-
ideal unterlaufen.
SPIEGEL: Sie haben der Berlina-
le eine politische Diskussion
beschert. Wie geht’s weiter?
Brüggemann: Es war gut, ge-
meinsam als Gruppe unter-
wegs zu sein, und ich möchte
 unbedingt das Netzwerk, 
das darüber hinaus durch die
Aktion entstanden ist, pfle-
gen. Viele von uns hatten den
Wunsch nach einer Podiums -
diskus sion. Das kann anstren-
gend werden, aber vielleicht
lohnt es sich. Mir war na -
türlich klar, dass sich nicht an
 einem Abend plötzlich alles
ändern würde. Aber man
muss mal anfangen. Und im
April wird bereits der Film-
preis  verliehen. clv
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Alle sind krank. Es ist Ende Februar, und
da gehört diese Aussage in jedes
 Gespräch, wie ein Satzzeichen. Alle
sind krank, selbst die Ärzte und 
die Sprechstundenhilfen. Das führt
dazu, dass die Wartezimmer leer
sind. Die Patienten sagen ihre Termi-

ne reihenweise ab, wegen Krankheit.
Der Arztbesuch ist in normalen Zeiten ja

eine kommunikative Angelegenheit: Körpersignale
 deuten, in die Zukunft blicken, dann „was Pflanzliches“
verschreiben. Das ist nichts für Kranke. Nun verlässt
 niemand mehr das Haus. Ist man selbst noch fit, erwischt
es jemanden in der Familie, vielleicht ein Kind. Dann
dehnen sich die Tage vom ersten Hustenbronchialtee 
bei Sonnenaufgang bis zur letzten Wärmflasche, dazwi-
schen tausend gelegte und ein vermisstes Puzzleteil. 

Die große deutsche Februarkrankheit ist zum Glück
 selten ernst oder tödlich. Sie gleicht einem kollektiven
 Ri tual. Einmal im Jahr werden die sorgfältig komponier-
ten Agenden, Projektpläne und Programme plötzlich
 un gültig. Alles absagen, alle krank. Das starke Land in
der Mitte Europas, vorbildlich in so vielen Hinsichten, 
kann nicht mehr. Exportüberschuss, schwarze Null,
 Motor Europas – alles Fordern und Fördern verschwindet
in Schwaden von Inhalationsdämpfen und Kräutertee.
Die Winterendkrankheit sorgt für den passenden Seelen-
zustand, um die Zeitläufte in süßer, pauschalisierender
Ferndiagnose zu ertragen – alle verrückt, alle krank –,
und erleichtert den kulturellen Konsum. Wer Fieber 
hat und sich selbst die kuriosen Begriffe „Mattigkeitsge-
fühl“ und „Gliederschmerzen“ zuschreibt, der möchte
keine gute Musik oder hohe Literatur. Der sehnt sich
nach der B-Seite eines McCartney-Soloalbums oder den
in Privatdruck erschienenen Erinnerungen einer Frau, 
die mal in Israel Hunde gezüchtet hat. Man sucht eine
kulturelle Komfortzone, die es nur in der Krankheits -
saison gibt. Manches Buch von Tom Wolfe erscheint als
Meisterwerk – solange die Wirkung des Ibuprofens
 anhält. Hält man das Buch später mal in Händen, ohne
Tablette, fasst man sich an die nun kühle Stirn: War 
ich krank? 

Die Erkältungswelle ist der zeitgemäße Karneval.
Plötzlich ist erlaubt, was das ganze Jahr über vermieden
werden muss. Die Tage verstreichen. Alles Digitale wirkt
frivol, immer wieder geht es um existenzielle Handgriffe
beim Wadenwickelfertigen, Teekochen und Wärmflasche-
befüllen. Hypochonder geben nun vor, gesund zu sein
und  täglich Blut zu spenden, denn nur Ausnahmen erre-
gen Aufmerksamkeit. Die spätwinterliche Krankheit ist
das letzte Reservat gegen den verrückten Kapitalismus
und eine  digitale Ökonomie, deren Produkt unsere Infor -
mationen und Entscheidungen, also wir selbst, sind. 
Und nun zieht sich ein ganzes Land die Decke über den
Kopf und macht nicht mehr mit. Es ist leerer auf den
 Straßen, und  weniger Mails kommen. Manche Reise wird
ver schoben, Treffen werden durch Telefonate ersetzt.
Man trinkt viel, geht an die frische Luft und wäscht sich
noch acht samer die Hände. Dann ist endlich mal Zeit, ge-
sund zu leben – wenn alle krank sind.

An dieser Stelle schreiben Nils Minkmar und Elke Schmitter im Wechsel. 

Nils Minkmar Zur Zeit

Die große Krankheit 
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Brüggemann, Bruder Dietrich auf Berlinale


